DanzigerDampfboot. 


NM 41. 1869. 


Dpnnerftag, den 18. Februar. Ao ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
In Berlin: Retemever's Gentr.-Ztgs. u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 
In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 
Haaſenſtein & Vogler. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr 
mit Ausnahme der Sonn. und Festtage. 
Abonnementspreis bier in der Expedition 
Pertechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hiefige auch pro Monat 10 Sgr. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Königsberg, Mittwoch 17. Februar. 
Eine in Memel ſtattgef undene große Verſammlung hat 
beſchloſſen, an Se. Majeſtät den König eine Petition 
dahin zu richter, daß die Regierung eine Garantie 
für das Kapital zur Erbauung einer ſtehenden Brücke 
über dem Memel übernehmen und einen hierauf be⸗ 
züglichen Geſetzentwurf ſofort im Abgeordnetenhauſe 
einbringen möge. 

Schwerin, Dienſtag 16. Februar. 
Der Miniſterpräfident Herr v. Oertzen hat gebeten, 
feine Eutlaſſung im Verlaufe dieſes Som mers zu er⸗ 
halten, und dieſe Bitte iſt ihm gewährt. 

Frankfurt, Mittwoch 17. Februar. 
Die Stadtverordneten haben in ihrer geſtrigen Sitzung 
nach fünfſtündiger Debatte mit 27 gegen 24 Stimmen 
beſchloſſen, die nach Berlin entſandte Deputation 
mit einer Abſchluß⸗Vollmacht auf Höhe von 3 Millio- 
nen zu verſehen. 1 

Peſth, Mittwoch 17. Februar. 
Die Eröffnung des ungariſchen Reichstages iſt auf den 
20 April feſtgeſetzt. 
Agram, Dienflag 16. Februar. 

Der croatiſche Landtag iſt zum 1. März d. J. ein 


berufen worden. . 
Konſtantinopel, Mittwoch 17. Februar. 


Ein hieſiges Blatt theilt mit, daß der Prinz und 
die Prinzeſſin von Wales Konſtantinopel nicht beſuchen 
werden. Es find deshalb die Empfangs vorbereitungen 
im Sali Bazar eingeſtellt. 
Paris, Mittwoch 17. Februar. 

Der „Conſtitutionnel“ tadelt die Haltung des belgiſchen 
Miniſteriums in der Eifenbahnfrage, welche durch 
das Wohlwollen Frankreichs gegen Belgien ein nicht 
gerechtfertigtes Mißtrauen zeige. Das Blatt ſpricht 
die Ueberzeugung aus, die Regierung werde allen 
Einfluß aufwenden, um das belgiſche Minifterium 
von feinem mit der Neutralität fo wenig überein⸗ 
ſtimmenden Entſchluſſe abzubringen und zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des volkswirthſchaftlichen Einvernehmens 
mit Frankreich zu vermögen. 

— Graf Walewskli ift geſtern Abend hier einge⸗ 
troffen. Heute findet eine Konferenzſitzung behufs 
Unterzeichnung des Schlußprotokolls N ſtatt. Der 
„Patrie“ zufolge werden die allgemeinen Wahlen 
wahrſcheinlich am 31. Mai ftattfinden. 

London, Mittwoch 17. Februar. 
Beide Häuſer des Parlaments haben geſtern die 
Adreßanträge genehmigt. Im Unterhaufe ſprach 
Disraeli Über das Ergebniß der Conferenz und 
ſtellte daſſelbe als günſtig dar. Gladſtone bemerkte, 
Preußen habe vornehmlich die Konferenz angeregt, 
doch gebühre ſämmtlichen Betheiligten ein gleicher 
Dank. Die betreffenden Akten könnten nicht vor⸗ 
gelegt werden, weil dieſelben noch nicht abgeſchloſſen 
ſeien. Die Verhandlungen mit Amerika würden 
vorausſichtlich ein günſtiges Reſultat haben. 


Politiſche Rundſchau. 

In der geftrigen Sitzung des Abgeordneten⸗ 
hauſes beantragten Berger (Witten) und Genoſſen 
die Einbringung des Geſetzemwurfs in der nächſten 

Seſſion, betreffend den Bau der Eiſenbahn von 
Memel nach Tilſit mit einer ſtehenden Brücke bei 
Tilſit. Ueber den Antrag wird Schlußberathung 
flattfinden. Hi⸗rauf geht das Haus an die Weiter⸗ 
berathung des Jadigenatsgeſetzes. Das Haus er⸗ 
ledigte das Indigenatsgeſetz paragraphenweiſe, behielt 
ſich jedoch die Geſammiabſtimmung noch vor. Bei 


der Berathung des Geſetzes, betreffend die Erwei⸗ 
terung, Umwandlung und Neueinrichtung von Wittwen⸗ 
und Waiſenkaſſen für Elementarlehrer, erklärte der 
Regierungskommiſſar fi gegen die Kommiſſionsan⸗ 
träge, da ſie dem Staate zu große Verpflichtungen 
auferlegten. Es wird hierauf die Vertagung der 
Debatte bis auf morgen beſchloſſen. — 

Der Streit, den letzthin das Abgeordnetenhaus 
aus focht, ob es nämlich richtiger wäre, blos „Preuße“ 
oder „preußſſcher Unterthan“ zu ſagen, iſt alten 
Datums. Die Antwort darauf iſt nun ſchon längſt 
gefunden, und zwar durch die preußiſche Geſetzgebung 
ſelbſt. In ihr findet ſich ſeit 1848 das Wort 
„Unterthan“ nicht mehr vor, und die Anwendung 
des Wortes „Preuße“ iſt einfach deshalb correct, 
weil die Verfaſſung ſich fo ausſpricht. Alle „Preu⸗ 
ßen“ find vor dem Geſetze gleich; jeder „Preuße“ 
hat das Recht, feine Anſichten frei zu äußern ꝛc. 
So gehört dieſe kürzere Ausdrucksweiſe folgerichtig 
auch in das Indigenatsgeſetz hinein. Ein ſachlicher 
Unterſchied beſteht zwiſchen den beiden Bezeichnungen 
nicht. Es wird im gewöhnlichen Leben Jeder die 
eine oder die andere Sprechweiſe gebrauchen, je nach⸗ 
dem es ihm einfällt oder das Wort ihm unwillkürlich 
in den Mund kommt. Es iſt nur bekannt, daß das 
Herrenhaus hinter dem Wort „Unterthan“ etwas 
ganz Beſonderes ſucht und das Geſetz zu Fall bringt, 
wenn der „Preuße“ ſchlechtweg darin vorkommt. 
Da heißt es für's Abgeordnetenhaus: principis 
obsta! und es thut gut, mit keinem einzigen Worte 
dem patriarchaliſchen Staate Conceſſionen zu machen, 
für den der Feudaladel ſo gern Worte verliert, weil 
er ihm gewaltig viel Rechte eingeräumt hatte. Derlei 
Erinnerungen tragen alleſammt einen ſentimentalen 
Charakter an ſich; ſie ſtehen aber, und das iſt die 
Hauptſache, mit der wirklichen Welt der Gegenwart 
im Widerſpruch, und darum muß mit ihnen aufge⸗ 
räumt werden. Der Hinweis auf England trifft 
ganz und gar nicht zu, einfach deshalb nicht, 
weil, wo ſich's um die Einführung freiheitlicher 
Inſtitutionen handelt und liberaler Seits Eng⸗ 
land angerufen wird, man ſofort zu hören 
bekommt: das paßt für unſere Zuſtände nicht, 
z. B. vollſtändige Preßfreiheit, magna charta zc. 
Mit einem Male ſoll der „Unterthan“ paſſen. Der 
Engländer adoptirt dieſe Ausdrucksweiſe mit aller 
größtem Behagen, weil er ſich vollſtändig frei fühlt. 
Er lebt im Genuſſe aller nur denkbaren bürgerlichen 
Freiheiten, und fo erweiſt er mit dem Wort Unter» 
than der Königin ein Compliment, eine Höflichkeit, 
zu der er am allerletzten ſich eutſchlöſſe, wenn er noch 
um die Sicherſtellung feiner verfaſſungsmäßigen Rechte 
kämpfen müßte. Das gute Verhältniß zwiſchen Volk 
und Krone, wie es bei uns beſteht, wird dadurch 
teineswegs alterirt, daß das Wort „Preuße“ das 
Wort „Unterthan“ verdrängen fol. Der „Unterthan“ 
iſt längſt verdrängt und die geſunde Harmonie zwiſchen 
oben und unten hat dadurch keine Störung erlitten. 
Weshalb ſoll „Preuße“ nicht zur Anwendung kommen? 
Das Wort iſt ſehr ſchön; es hat in der weiten Welt 
einen ſo guten Klang, daß es auch das Indigenatsgeſetz 
nicht verunſtaltet. Die Verfaſſung iſt für uns Alle 
maßgebend, und dieſelbe Verfaſſung kennt keine 
preußiſchen Unterthanen, ſondern blos Preußen 
ſchlechtweg. — 

In Baiern verdient die eindringliche Art und 
Weile, wie gegen den preußiſchen Vollsſchlag ein 
unverſöhnlicher Racenhaß wach gerufen und mit allen 
Mitteln aufgeſlachelt. wird, ſehr ernſte Beachtung. 


So prepigt denn „der Volksbote“, ein Blatt, das in 
den weiteſten Kreiſen die unbedingteſte Gewalt auf die 
Gemüther ausübt, wörtlich Folgendes gegen den preu⸗ 
ßiſchen Nationalcharakter: 

„Nichts gilt Preußen unantaſtbar, was nicht 
durch Bayonnete und Kanonen vor ſeinen räube⸗ 
riſchen Griffen geſchützt iſt, nichts heilig, was ſeiner 
gewaffneten Hand erreichbar iſt, nichts bindend, was 
ihm nicht mit Gewalt Furcht und Schrecken einflößt. 
Verträge ſchließt der Preuße, um ſie zu brechen, Eide 
ſchwört er mit dem Vorſatz, meineidig zu werden, 
Ehrlichkeit und Treue find ihm Worte, die ſich in 
ſeinem Wörterbuch nicht finden. Maßgebend für ihn 
iſt nur ſein Nutzen, nur der gemeine Vortheil. So 
ſind die Preußen, ſo iſt Preußen, das Land, mit 
dem uns unſer böſes Geſchick durch einen unſeligen 
Vertrag verbunden, den zu halten man uns zumuthet, 
und den wir halten werden, bis die Zeit gekommen 
iſt, das niederdrückende, entwürdigende Joch des 
Preußenthums von uns zu ſchütteln. Es giebt kein 
Recht mehr als das, welches die Macht verleiht, 
das lehrt, das zeigt uns Preußen täglich durch die 
That; ſo dauert denn auch das Recht nur ſo lange, 
als die Macht vorhält, ſo hat immer derjenige das 
Recht auf ſeiner Seite, der im Beſitze der Macht iſt 
— furchtbare, verderbliche Grundſätze, die Preußen 
in das europäiſche Völkerrecht eingeführt hat und die 
ſelbſt in Ausübung bringend, es auch Andere berechtigt, 
ſich ihrer zu bedienen, wenn das Glück, wenn der 
Erfolg ihnen hold iſt.“ ’ \ 

Man darf ſich hier im politiſch » gebildeten, pro⸗ 
teſtantiſch⸗ſelbſtſtändigenNorden durchaus keiner gefähr⸗ 
lichen Selbſttäuſchung über den Mangel an Wirkung 
hingeben. Die Zahl der, einfichtigen deulſch⸗palrioti⸗ 
ſchen Männer iſt dort erſchreckend klein. Die aus⸗ 
ſchlaggebende Maſſe der baierſchen Bevölkerung 
aber thut genau alles, was ihr von jenen religiöfen 
Fanatikern anempfohlen wird. Da hilft kein un⸗ 
gläubiges Lächeln; die Thatſache ſteht feſt. „Iſt die 
rechte Stunde gekommen“, droht der Volksbote, „ind 
alle ehrlichen und muthigen Leute Welfenlegionaire, 
die mit dem preußiſchen Raubſtaate abrechnen 
werden.“ Es wird ferner die ganze Land⸗ und See⸗ 
macht Frankreichs nebſt „15 gepanzerten ſchwimmenden 
Batterien zum Angriff auf die norddeutſche Küſte“ 
aufgezählt und dann nochmals ſiegestrunken ausge⸗ 
rufen: „Wozu dieſe Flußſchiffe und Batterien be⸗ 
ſtimmt find, werden die Herren Preußen feiner Zeit 
erfahren.“ Auch wie die heiligen Männer dem 
irrgeleiteten baierſchen Volke den politiſchen Meuchel⸗ 
mord mit einem Wortſpiel plauſibel zu machen 
ſuchen, iſt gleichfalls charakteriſtiſch. Die amtliche 
Benachrichtigung des öſterreichiſchen Reichskanzlers 
wird kurz als eine Lüge abgethan, die vermuthlich 
beweiſen will, „daß Bismarck überhaupt einen Schuß 
Pulver werth wäre.“ — 

Die von dem Fürſten Hohenlohe neuerdings wieder 
aufgenommenen Verſuche, ein Bündniß der ſüddeutſchen 
Staaten auf Grundlage ſelbſtſtändiger Verträge zu 
Stande zu bringen — die übrigens vollſtändig ge⸗ 
ſcheitert find. — beabſichtigen, weniger einen eigent⸗ 
lichen ſü deutſchen Staatenbund als eine Vereinigung 
ad hoc zum Zwecke der Annäherung an den nord⸗ 
deulſchen Bund. Wenn man ſich erinnert, welch 
klagliches Ende die Feſtungs⸗Commiſſion, ja felbft die 
zu einem höchſt untergeordneten Zwecke projectixte 
Liquidatione⸗Commiſſion nahm, fo wird man nicht 
zweifelhaft ſein, daß dergleichen Palliativmittelchen die 
ſüddeutſche Kleinftaaterei nicht mehr reiten können; 


ein voller, inniger Anſchluß an das kräftige, geeinte 
Norddeutſchland, ohne Arg und Hintergedanken, iſt 
vielleicht noch im Stande, den Souverainetätstraum 
da unten am Neckar und am Bober auf kurze Zeit 


zu erhalten. Der nächſte Weltendonner wird ſonſt 


ein fürchterliches Erwachen bringen. 
Man mag in Süddeutſchland ſich drehen und 


wenden, wie man will, nichtsdeſtoweniger iſt es aber 


mit der „Souverainetät“ der Zähringer und Wittels⸗ 
bacher zu Ende, denn Preußen muß den Süden auf⸗ 


ſaugen, wenn es nicht ſeine deutſche Miſſton verleug⸗ 


nen will. — 

Der Schacher, den Napoleon vor zwei Jahren 
mit dem Könige von Holland in Betreff Luxemburgs 
abſchließen wollte, mißlang zwar, doch hat die 


franzöfifche Regierung es nicht aufgegeben, in dem 


Großherzogthum feſten Fuß zu faſſen; "fie verfolgt 
den Plan nur auf anderem Wege. Eine franzöſiſche 
Eiſenbahngeſellſchaft hat die Luxemburger Bahnlinie 
erwerben müſſen, damit dieſes wichtige Beſitzthum 
in franzöſiſchen Händen ſei. Wenn dieſe Erwerbung 
aber politiſch und militairiſch den vollen Werth 
erhalten ſoll, ſo gehört dazu ein Stück, das in 
Belgien liegt. Dies wurde natürlich von der 
betreffenden Geſellſchaft auch gekauft. Aber die bel- 
giſche Regierung macht ein bedenkliches Geſicht dazu; 
ihr mißfällt das Geſchäft und ſie hat deshalb den 


Kammern ein Geſetz vorgelegt, nach welchem der 


Verkauf jeder Privateiſenbahn die Genehmigung der 
Regierung erhalten muß, um rechtskräftig zu werden. 


Die belgiſche Regierung hat auch ihre Rechts⸗ 
gründe dafür. Sie fagt, daß eine Beftimmung, wie 
die beantragte, in der Natur der Dinge liege; denn, 
da die Regierung bei Gewährung einer Bahn⸗ 


conceſſion, durch welche ſie ſich wichtiger Staats⸗ 


rechte begebe, immer die Perſonen in's Auge faſſen 
müſſe, welchen dieſe Rechte anvertraut werden, ſo ſei 
es ſelbſtverſtändlich, daß ihre Genehmigung auch daun 
erfordert werden müſſe, wenn dieſe Rechte an dritte 
Perſonen übertragen werden ſollen. 

Die franzöſiſchen Regierungsblätter machen nun 
einen gewaltigen Lärm über die Geſetzesvorlage der 
belgiſchen Regierung und ſuchen nachzuweiſen, daß 
dieſelbe, auch wenn ſie angenommen würde, keine 
rückwirkende Kraft haben dürfe und auf den in Rede 


ſtehenden Fall nicht anwendbar ſei. Darüber wird 


man in Belgien aber wohl anderer Meinung ſein. 


Die ganze Angelegenheit erhält eben beſondere 
Wichtigkeit dadurch, daß ſie einen Beweis liefert für 
die ſtetig dem Erwerb der Rheinlande zuſtrebende 
Politik der franzöſiſchen Regierung, und die Art, mit 
der die Sache betrieben wird, iſt ſehr bezeichnend für 
die vorfihtig ſchleichende Weiſe Napoleons. — 


Die franzöſiſchen Coloniſationsverſuche And ſammt 
und fonders nur auf das Schwert und Bajonnet ge⸗ 
ſtellt. Sie ſehen allzumal aus wie permanente mi⸗ 
litairiſche Expeditionen, Sei es in Algier, ſei es in 
Cochinchina, ſei es in Weſtindien oder in den afri⸗ 
kaniſchen Gewäſſern, da wird von den Soldaten 
lediglich eine Art pon Bivouak, eine glänzend lider⸗ 
liche Soldatenwirthſchaft aufgeſchlagen. Die militai⸗ 
riſche Truppe bildet den Stock der Coloniſten, Mar⸗ 
ketenderinnen, verlaufene Schauſpieler und Krämer 
den Schweif. An der ſoliden, auf bürgerliche Arbeit 
ausgehenden Unterlage fehlt es ganz. Der eingeborenen 
Bevölkerung tritt man mit allem Hochmuth der Sol⸗ 
dateska entgegen: man will, fie beherrſchen und aus⸗ 
beuten, nicht für ſich gewinnen, und verſteht es nicht 
einmal, dieſelbe zu regieren. Darum kommt keine 
franzöſiſche Colonie auf einen grünen Zweig. Die 
Aufſtände find, wo die Eingeborenen noch in irgend 
erheblicher Zahl vorhanden, permanent; die Colonieen 
bringen nicht nur Nichts ein, ſondern koſten dem 
franzöſiſchen Staate fortwährend Geld und immer 
wieder Geld. 

Was uns zu dieſen Bemerkungen veranlaßt, find 
einestheils die neueſten Vorgänge auf der Inſel 
Bourbon (La Reunion), anderntheils diejenigen in 
Algier. 

Das letztere Land, das ſich nun faſt vierzig Jahre 
in den Händen der Franzoſen befindet und an 
Reichthum des Bodens und Gunſt des Klimas nichts 
zu wünſchen übrig läßt, iſt trotzdem noch nichts, als 
ein militairiſcher Lagerplatz, als eine Kriegsſchule, 
und zwar eine Kriegsſchule im größten und koſtſpie⸗ 
ligſten Style. Ein Regiment nach dem andern wird 
dort in die militairifche Praxis eingeweiht, die Ger 
nerale und Oberſten machen daſelbſt ihre Schule 
durch. Aber weiter leiſtet die Colonie dem Mutter⸗ 
lande auch nichts; fie produeirt nicht einmal an den 
nothwendigſten Bedürfniffen des Lebens, an Cerca» 
Lien, was fie braucht. Unter der militairiſchen Die⸗ 


* 


es die Stämme am Rande der Sahara, die zu den 
Waffen gegriffen. Das Chaſſepotgewehr hat freilich 


geherrſcht hat, löſen wird. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 18. Februar. 

— Für den Fall, daß der König den Vorſchlag des 
Staats⸗Miniſteriums, dem Fehrn. v. Nordeuflycht 
das Oberpräſidium der Provinz Preußen zu ver⸗ 
leihen, genehmigt, ſoll dem Präſidenten Maurach in 
Gumbinnen die Verſetzung nach Frankfurt a. O. zu⸗ 
gedacht ſein. So ſchreibt ein Poſener Blatt. 

— Wie man hört, ſollen mehrere Landrathsämter 
der Provinz die Aufforderung erhalten haben, in 
ihren Kreiſen Perſonen zu ermitteln, welche gewillt 
wären, bei einer etwaigen Mobilmachung oder 
Manöver die Fuhren⸗Geſtellungen zu übernehmen. 

— Bei dem Herannahen des Frühjahrs wird von 
den Landräthen auf das Abraupen der Obſtbäume 
aufmerkſam gemacht und gleichzeitig ſind die Gens⸗ 
d'armen angewieſen, in ihren Patrouillen Bezirken 
das Abraupen zu überwachen und in Unterlaſſungs⸗ 
fällen ſofort Anzeige zu machen. 

— Mit Rückſicht auf die zahlreichen Anmeldungen 
zu einer Einſtellung in die Unterofficierſchulen der 
Armee iſt bei denſelben einer Aufnahme junger Leute 
über den Etat hinaus künftig nachgegeben, ſoweit es 
überhaupt die räumlichen Verhältniſſe der Anſtalten 
zulaſſen. Es ſoll hierdurch ein Stamm gewonnen 
werden für die durch das Bedürfniß der Armee be⸗ 
dingt gewordene Errichtung noch einer vierten ſolchen 
Heranbildungsſchule tüchtiger Unterofficierfräfte, wor 
mit dem Vernehmen nach ſchon im Herbſte vorge⸗ 
gangen wird. 

— Die Staats-, Eiſenbahn⸗ und dergleichen An⸗ 
leihen, welche im Jahre 1868 auf dem europäiſchen 
Geldmarkt öffentlich ausgeboten worden ſind, zuſam⸗ 
mengerechnet, ſtellen die coloſſale Summe von 
976,660,000 Thlrn. dar. Dieſe Anleihen, von 
denen etwa noch ½ im Laufe des Jahres 1869 
einzuzahlen ſind, haben die Beſtände der europäiſchen 
Banken faſt gar nicht angegriffen. Von deutſchen 
Staaten find 11 Procent der ganzen Summe aus- 
gegeben worden, und zwar nur zu Zwecken des 
Eiſenbahn⸗ Baues u. ſ. w. Die bedeutendſten 
Staatsanleihen wurden gemacht von Spanien (be⸗ 
kanntlich mißglückt), dann von Frankreich, Aegypten, 
Italien, Ungarn. 

— Durch den Herrn Polizei ⸗Präſidenten 
v. Clauſewitz wurden vorgeſtern dem Branddirektor 
Schumann und dem Brandmeiſter Kipp ing der 
Rothe Adler⸗ Orden 4. Klaſſe und den Oberfeuer⸗ 
männern Kimenkoweki und Bornowski das 
Allgemeine Ehrenzeichen, welche Dekorationen ihnen 
in Anerkennung für die bei Gelegenheit des Zeug⸗ 
hausmagazin⸗Brandes am 7. Auguſt v. J. bewieſene 
Bravour Allerhöchſt verliehen worden ſind, in Gegen⸗ 
wart des Herrn Bürgermeiſters Dr. Lintz und des 
Herrn Stadtrath Olſchewoki überreicht. 

— Herr Profeſſor Dr. Röper hielt geſtern im 
Gewerbehauſe einen Vortrag „über die Opfer im 
Alterthum“ und Hr. Dr. Wallenberg „über Sinnes- 
täuſchungen“, beide zum Beſten der vier Kleinkinder⸗ 
Bewahranſtalten. Herr Profeſſor Röper führte zu 
ordnung zu erſticken. Beginn ſeines Vortrages au, wie das Irren ein Vortheil 

Die Franzoſen können nicht coloniſtren, und die für den Menſchen ſei, indem aus dem Irren die 
Franzofen des zweiten Kaiſerthums verſtehen es am aller-] Wahrheit entſpringe. Redner ging dann auf die 
wenigſten. Eines Tages wird, wie das zweite Kaifer- | Opfer der Alten und deren Bedeutung über. Der 
thum überhaupt, fo auch die Colonialwirthſchaft ein | Grundgedanke für das Opfer ſei immer das Aner⸗ 
Ende mit Schrecken nehmen. — kenntuiß des Menſchen geweſen, daß er nur allein 

Das britiſche Parlament iſt eröffnet worden und | don der Gnade Gottes lebt. — Herr Dr. n 
der Premier Gladſſone wird nun zu beweiſen haben, berg: Die Bedingungen zur Eatſt zung einer Sinnes 
ob er ſtark genug ift, die Katholiken Irlands durch täuſchung find ſehr zahlreich Wenn wir unfere 
die Aufhebung der anglicaniſchen Kirche dieſes Landes] Aufmerkſamkeit ausschließlich Einem Sinne zuwenden, 
als Staatsanftalt zu befriedigen, ohne die Engländer | fo geben die übrigen e leicht zu Täufhungen 
ſelbſt durch die Beſorguiß für ein gleiches Schickſal Anlaß. Auf der andern Seite erfahren wir cen 
ihrer Staatskirche ſich zu entfremden. Die Thron, | gerade leicht eine Täuſchang, daß durch die geſpannte 
rede kündigt an, daß das Project der Erwägung Aufmerkſamkeit ſubjektive Vorgänge innerhalb dieſes 
des Parlaments auf das baldigſte vorgelegt werden] Sinnes wahrnehmbar werden, die uns ſonſt entgangen 
wird und nach ihren Andeutungen wird der Gefeg- | fein würden. Wenn wir Jemanden erwarten, ſo 
entwurf mit den Intereſſen der Religion zugleich die | glauben wir häufig die Tritte des Kommenden zu 
Principien der Billigkeit und Gerechtigkeit befrie- [hören, während es . a nur die unbewußte 
digen und die Sympathien der Katholiken Irlands] Spannung unſeres Tromme rs war, welches die 
erhalten. Hörnerven in Bewegung verſetzt. Die Stille der 

Mit dem gleichen Vertrauen ſieht die Thronrede] Einzelhaft und die dur dieſelbe hervorgerufene An- 
der endlichen Erledigung der mit den Vereinigten | ſtrengung, menſchliche Laute zu hören, ruft oft Hallu⸗ 
Staaten Nord- Amerikas ſchwebenden Unterhandlungen | cinationen des Gehörs hervor. Es iſt hinreichend 
entgegen. Die britiſche Regierung hält die Hoffnung] bekannt, daß die Nacht Geſichtstäuſchungen veranlaßt. 
feſt, daß die ſchwebenden Verhandlungen zur Ber | Dazu kommt noch die Lebhaftigkeit ber Phantaſie, 
feftigung der Freundſchaft zwiſchen England und der] durch welche eine Menge von Vorſtellungen hervor⸗ 
Union führen werden. gerufen wird, welche ſich an einen oft ganz einfachen 

Ju wenigen Wochen wird es ſich zeigen, ob Sinneseindruck anreihen. Goethe vermochte ſogar 
Gladſtone richtig gerechnet hat, in Irland als Sieger] willkürlich, wie er ſelbſt berichtet, wenn er die Augen 
auftreten und die Spannung, die ſeit dem Bürger- | [bloß und ſich in der Mitte des Sehfeldes eine Blame 
krieg der Union zwiſchen dieſer und Großbritannien] dachte, dieſe Borftellung zu einer ſianlichen Erſchei⸗ 

nung zu ſteigern und die Erſcheinung feſtzuhalten 
oder zu verändern, fo daß ſich die Blume auseinander 


tatur wächſt ſo zu ſagen kein Gras, es kommt kein 
bürgerlicher Gewerbefleiß, keine behagliche Ruhe dar⸗ 
unter auf. Was aus Frankreich dahin auswandert, 
ſammelt ſich lediglich in den etwas größeren Städ⸗ 
ten und gehört jedenfalls mehr der Elaſſe der Con⸗ 
ſumenten als der Producenten an; die Eingebornen 
find der Civiliſalſon durchaus nicht gewonnen, ſon⸗ 
dern werden nur niedergehalten durch die brutale 
und paſchaartige Gewalt der Bezirksoberſten. Der 
letzte Aufſtand, in dem ſich die Bevölkerung der 
fruchtbarſten Diſtrikte gegen die Franzoſen erhob, 
hat furchtbare Spuren hinterlaſſen. Die Einwoh- 
nerzahl hat in ungeheurem Maßſtabe abgenommen; 
die vorhandenen Armeen reichten nicht aus, den 
Boden zu bebauen, und dazutretende klimatiſche Ver⸗ 
hältniſſe erzeugten einen Nothſtand, der nun ſchon 
Jahre lang andauert und noch weit über das oſt⸗ 
preußiſche Elend von 1867 und 1868 hinausreicht. 
Und wiederum müſſen jetzt die Franzoſen ihre Colo⸗ 
nie gegen die Empörung vertheidigen. Diesmal ſind 


am 31. Januar und 1. Februar ſtark unter ihnen 
aufgeräumt, und vielleicht wird die Furcht vor 
demſelben die übrigen Völkerſchaften Algeriens zurück- 
halten, mit jenen gemeinſame Sache zu machen. Aber 
die ganze Sachlage bleibt dieſelbe: die Colonie 
kommt aus ihrer die eigenen wie die Kräfte des 
Mutterlandes verzehrenden Situation micht heraus, 
und eine Rebellion der Eingeborenen löſt die andere 
ab, bis das Land zuletzt eine große Wüſte ſein wird. 
Auf der Jaſel Reunion iſt ein ähnlicher trüb⸗ 
ſeliger Zuſtand wie in Algier. Soldatenwirthſchaft 
in ausgebildetſtem Maße. Auch auf dieſer Inſel 
haben Mißernten die Unzufriedenheit und das unbe⸗ 
hagliche Gefühl, das in Folge der militairiſch⸗ 
bureaukratiſchen Verwaltung chroniſch iſt, geſchärft. 
Zur förmlichen Kriſe kam es zu Anfang December. 
Es waren die Geiſtlichen, die Jeſuiten, die die⸗ 
ſelbe zum Ausbruch brachten. Nachdem ſie längſt 
den Haß der Bevölkerung auf ſich gezogen, indem 
ſie ihre Zöglinge und Sträflinge zu billigeren Preiſen 
Arbeiten anfertigen ließen, als die gewöhnlichen 
Handwerker ſie liefern konnten, ſteigerte ein junger 
Prädikant Namens Buet durch draſtiſche und offen ⸗ 
five Kanzelreden die allgemeine Erbitterung. Volks⸗ 
aufläufe, die daraus entſtanden, gaben den Behörden, 
wie es ſcheint, willkommenen Anlaß zum Ein⸗ 
ſchreiten. Die Soldateska ward losgelaſſen auf die 
waffenloſe Menge und richtete ein furchtbares Blut⸗ 
bad an, ein gräßliches Gemetzel, eine Wiederholung 
des 2. December vom Jahre 1851 im Kleinen. 
Die „Ruhe“ ward damit wiederhergeſtellt, eine neue 
Sendung Truppen ging, um die „Ordnung“ noch 
mehr zu ſichern, von Frankreich nach der Jnſel ab, 
aber gebeſſert iſt auch hier Nichts; und die Mißre⸗ 
gierung in der Colonie wird weiter gehen wie eine 
Schraube ohne Ende. Sind doch die Mamelucken 
im geſetzgebenden Körper zu Paris bonapartiſtiſch 
geſinnungstüchtig genug geweſen, die wegen dieſer 
Vorgänge angekündigte Interpellation mit der Tages⸗ 


legte und aus ihrem Innern neue Blumen entſproßten. 
In jedem Affekt, wo die Beſonnenheit und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit aufhören, werden leicht Sinnestäuſchungen erzeugt. 

— Geſtern hat Herr Sanitätsrath Dr. Preuß 
aus Dirſchan in der überaus zahlreich beſuchten 
Sitzung der naturforſchenden Geſellſchaft unter 
Vorlegung der Schliewen' ſchen Geburt Vortrag 
gehalten. Er ift der feſten Anficht, daß die in 
der Geſchwulſt befindliche menſchliche Frucht lebe 
und ſich bei ſorgfältiger Pflege zu einem Kinde 
entwickeln werde. Viele hieſige Aerzte theilen 
die letztere Anſicht nicht. Für die Schäferfrau, 
die Mutter des Kindes, wurde eine Collecte abge⸗ 
halten, die einen reichlichen Ertrag verſchaffte. — 
In Folge der Veröffentlichung dieſer merkwürdigen 
Geburt durch die Zeitungen find Herrn Dr. Preuß 
von vielen Seiten Zuſchriften und Nachfragen zuge⸗ 
gangen, darunter auch ſehr ſpecielle von zwei Damen, 
einer ungariſchen Edelfrau und eines polniſchen 
Fräuleins. 

— Auf dem 3. Bureau des hieſigen Magiſtrats 
erſchien vorgeſtern ein unbekannter Mann, welcher 
die Rückgade eines Diamanten verlangte. Die Be⸗ 
amten konnten ſich die Forderung des Mannes nicht 
enträthſeln und gaben ihm ihre Verwunderung zu 
erkennen, wodurch der Mann ſichtlich beſtürzt wurde 
und Folgendes erzählte: Er wohne bei Dirſchau und 
habe vor Kurzem in einer Steinkohle einen von 
Sachverſtändigen auf 600 Thlr. taxirten Diamant 
gefunden. Bald darauf ſei ein fremder Mann zu 
ihm gekommen, habe ſich für einen Reglerungsbeamten 
ausgegeben und ihn zur Ablieferung des Diamants 

‚an die Regierung aufgefordert, woſelbſt ihm ein 
Fundgeld gezahlt werden ſolle. Auf Veranlaſſung 
dieſes Regierungsbeamten ſei er unter Mitnahme 
ſeines Diamants und ſeiner Militärpapiere nach 
Danzig gekommen; der Fremde habe ihn hier bis in's 
Rathhaus geführt, ihm dort ſeinen Schatz und die 
Papiere abgenommen und ſei dann in's Büreau ge⸗ 
gangen, um, wie er ſagte, die Sache in Gang zu 
bringen. Eine Weile darauf ſei der Regierungs- 
beamte zurückgekommen, habe ihm ſeine Papiere 
zurückgegeben mit der Aeußerung, daß der Stein im 
Bureau liege und er daſelbſt ſein Fundgeld em⸗ 
pfangen werde. Der mit dem Stein entwiſchte 
Biendo-Regierungs-Beamte hat noch nicht ermittelt 
werden können. 

— Hr. Selonke hat, wie wir hören, die Ballet« 
Geſellſchaft der Herren Beroni u. Weſt zu einem 
neuen Gaſtſpiel an ſeiner Bühne angagirt und wird 
damit nächſter Woche beginnen. 

— In der Stadt kourſiren falſche Zwei⸗Thaler⸗ 
ſtücke; wir mahnen deshalb unſere Leſer zur Vorſicht. 

— Geſtern wurde der Arbeiter Auguſt Ehm von 
hier mit einer ſchweren, die Schädeldecken durchboh⸗ 
renden und in das Gehirn eindringenden Stichwunde 
in das Lazareth aufgenommen. Er ſoll dieſe Ver⸗ 
letzung in einem am 15. d. mit zwei Arbeitern 
vorgehabten Streit erhalten haben. 

— Vergangene Nacht iſt wieder ein frecher Dieb⸗ 
ſtahl durch Einbruch in der Sandgrube verübt worden. 
Geſtohlen wurden 2 filberne Eßlöffel, 28 filberne 
Theelöffel, 12 Thlr. baares Geld und Kleidungsſtücke 
im Werthe von 200 Thlru. 

— Ein aus 23 Perſonen und 6 Wagen beſtehender 
Zigeuvertrupp hat ſich bei der Allee gelagert. 

— Nach authentiſchen Mittheilungen wird die 
Plehnendorfer Schleuſe Mitte März dem 
Verkehre übergeben werden. 

— Auch in der Umgegend von Thorn hat der 
am Sonntag Nachmittag herrſchende Orkan bedeu⸗ 
tenden Schaden angerichtet. 

— In Braunsberg rettete der Hauptmann 
v. Trebra mit eigener Lebensgefahr einen im 
Pregel treibenden Knaben, indem er ſich mit voller 
Uniform in das Waſſer ſtürzte. 

— Der Direktor der chirurgiſchen Klinik, Herr 
Medizinalrath Prof. Dr. Wagner in Königsberg, 
hat ſich bei der Sektion einer Leiche durch Leichengift 
in fizirt und liegt, von Geſchwüren bedeckt, ſehr ger 
fährlich darnieder. Er hatte es abgelehnt, den ver ⸗ 
letzten Finger der linken Hand amputiren zu laſſen. 

— Ebenſo wie in der ſtürmiſchen Nacht vom 14. 
zum 15. d. ein mit Stubben beladener Güterwagen 


auf der Oſtbahn in der Richtung nach Berlin zu 


fortgetrieben iſt, hat in der nämlichen Nacht der 
turm einen Waggon von dem Bahnhofe in Königs ⸗ 
berg nach der entgegengeſetzten Richtung entführt. 
In Bahnhof Löwenhagen prallte derſelbe im ſchnell⸗ 
en Laufe gegen den Eilzug, an welchem er voll⸗ 
ſtändig zerſchellte. Auch beide Maſchinen vor dem 
zuge haben einen Schaden erlitten, welcher ſich 
auf mehrere Tauſend Thaler beläuft. 
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„O, ſchweigen Sie mir von dieſen Brigands!“ 
rief Illuminata ganz aufgeregt und griff ſchon wieder 
nach einem Braufepulver. 

„Nun“, fuhr der Profeſſor Palladius in dem⸗ 
ſelben Tone fort, „wenn wir nun doch einmal von 
den Franzoſen Alles lernen follen, fo müſſen wir ja 
auch das Proudhonſche Evangelium in Deutſchland 
verkündigen helfen und die franzöſiſch⸗nationalgewordene 
politiſche Katzenmuſik auf unfere hiſtoriſch ehrwürdigen 
Inſtitutionen aufpfropfen, oder aber höret auf die ge⸗ 
müths⸗ und ſittenverderbenden, verfeinernden fran⸗ 
zöſiſchen Espritsfrüchte anzubeten und wendet der 
deutſchen aus ſich ſelbſt keimenden Literatur Eure Unter« 
ſtützung zu, dann werdet Ihr den Kern erweichenden 
Esprit gern entbehren und Euch mit vaterländiſchem, 
Gemüths⸗ und Sittenreinheit wahrendem Geiſt be⸗ 
gnügen“ 

Illuminata war außer ſich über die Grobheit des 
deutſchen Profeſſors. Tugendhold — ſanfter als ſein 
Freund — half ihr das zweite Brauſepulver zus 
bereiten. 10 

„Aber“, fällt die Leſerin hier ein, „wie konnte 
denn die Dame alle Augenblicke ein Brauſepulver 
nehmen, da ſolches doch mit Waſſer, Zucker u. f. w. 
genommen werden muß...“ 

„Nun es kann ja aber auch in ſolcher Geſchichte 
nicht Alles ſo ganz natürlich zugehen“, ſagt der 
Leſer (Vater der Leſerin). 

Illuminata trug ein Fläſchchen mit Zuckerwaſſer 
und ein kleines Glas, welches ein früherer Freund 
ihr in einer Glashütte zum Andenken und aus Liebe 
ſelbſt geblaſen hatte, ſtets bei ſich. 

Das Herz des vorwurfsvollen Profeſſors wurde 
beim Anblick der aufgeregten und an feiner Bildung 
leidenden Illuminata ganz gerührt und nachdem ſchon 
ſein Freund Tugendhold mit ſanften beſchwichtigenden 
Worten den Eindruck hatte mildern helfen, nahm auch 
Palladius einen ſanfteren Ton an. b 

„Ich muß tauſendmal um Entſchuldigung bitten,“ 
ſagte er mit liebenswürdiger Annäherung, „daß 
meine Ausdrücke fo wenig gewählt waren . ..“ 

„Ah; — o, laſſen Sie das, Herr Profeſſor,“ 
liſpellächelte Illuminata, „. . . es iſt ſchon vorüber 
.. Die gelehrten Herren find gewohnt, zu dispu⸗ 
tiren ...“ Dann ſetzte fie ſcherzlächelnd hinzu: 
„Ich bedauere nur Ihre Frau Gemahlin, wenn ...“ 

„Ich bin nicht verheirathet,“ unterbrach Palladius. 

Darauf erholte ſich Illuminata noch mehr. — 
Tugendhold aber wollte ſich für die ihm von ſeinem 
Freunde früher zugefügte kleine Bosheit abfinden und 
ſagte: „Mein Freund Palladius geht gerade ſeit fo 
langer Zeit auf Freiersfüßen, als ich auf Schrift⸗ 
ſtellers⸗Stelzen, nämlich feit zehn Jahren.“ 

„Mon Dieu! wie die Männer langſam ſind!“ 
rief Illuminata faſt ärgerlich. „Was ſagt denn die 
Braut dazu?“ 

„Ich habe keine Braut,“ antwortete der Profeſſor. 

Nun war Illuminata wieder ganz wohl und 
lächelte echantirend. Palladius aber benutzte auch 
dieſe Gelegenheit, um der Verſöhnung Schluß ſtein 
einzuſetzen und ſagte: „Ich darf alſo Ihre volle 
Verzeihung entgegennehmen und als Beweis deſſen 
dieſe ſchöne Hand küſſen?“ 

Mit beſcheidener Annäherung nahm Palladius 
Illuminatas Hand und wollte ſolche eben unter dem 
Gewährung kündenden mildlieblichen Blicke der 
Dame küſſen, als ein gewaltiger Platzregen hernieder⸗ 
ſlürzte. 

Der Eifer des Geſprächs und Illuminatas Une 
wohlwerden hatten es unbemerkt gelaſſen, daß die 
fernen Gewitter und Regen » Wolken herangezogen 
waren, und als nun der gewöhnliche Akt des Kur⸗ 
machens eintrat, krachte der Donner, und Ströme 
praſſelten nieder. 

Die drei Neubekannten wurden zu Flüchtlingen 
und erreichten bald das erſte Haus des nahen Dorfes, 
jedoch nicht, ohne auf dieſer kurzen Flucht tüchtig naß 
zu werden, wobei Illuminatas ganzer Vorrath von 
Brauſepulvern naß wurde, während das große himm⸗ 
liſche Brauſepulver, der Platzgewitterregen, fle hin⸗ 
reichend abkühlte. — Das erfte, nun erreichte Haus 
des Dorfes war ein Wirthshaus, und der Dorfwirth 
trat ihnen freundlich entgegen. (Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


— Am 15. d. M. ſtand vor dem Richter ⸗ Collegium 
in Darkehmen ein Mädchen als Klägerin gegen einen 
jungen Lehrer. Sie behauptete, von ihm geſchwän⸗ 
gert zu ſein. Der Beklagte, welcher dieſe Behaup⸗ 
tung in Abrede geſtellt hatte, leiſtete den Reinigungs⸗ 
eid. So wie dieſes geſchehen war, zog das Mädchen 
eine Flaſche hervor und trank daraus, worauf ſie 
ſich in den ſchrecklichſten Schmerzen zu winden begann. 
Sie hatte Schwefelſäure getrunken. Ihre Geneſung 
wird bezweifelt. 

Schönſee. Zu den curiofen Geburten, von 
denen ſo mancherlei in dieſer Zeit zu hören iſt, ge⸗ 
hört auch ein auf dem Gute Pluskowenz, Stras- 
burger Kreiſes, vorgekommener Fall. Der Beſitzer 
dieſes Gutes ſchickte heute in die hieſige Apotheke ein 
in der Nacht zur Welt gekommenes Kalb, welches 
mit zwei Köpfen, zwei Hintertheilen und ſechs Füßen 
ganz abſonderlich ausgeſtattet war. Man will 
die Mißgeburt an das Muſeum nach Berlin ſchicken. 

Pelplin. Es ſteht in Ausſicht, daß der Biſchof 
v. d. Marwitz, ſeines vorgerückten Alters wegen, 
binnen Kurzem fein Amt in die Hand eines Coadju⸗ 
tors, d. h. Stellvertreters mit dem Rechte der Nach⸗ 
folge, niederlegen wird. 


Der Familien ⸗Profeſſor. 
Humoriſtiſche Arabeske. 
(Foriſetzung.) 

Gegenſeitige Neugierde und deren Befriedigung 
iſt in der Regel die Brücke, über welche Neubekannt⸗ 
gewordene ſich zu nähern pflegen, und da es in der 
gebildeten Welt Sitte iſt, Jemanden überhaupt erſt 
dann eines Blickes zu würdigen, wenn er vorgeſtellt 
worden iſt, ſo benützten die beiden Freunde dieſe 
Gelegenheit ſogleich zu ihren Gunſten, und ſtellten 
ſich der fo eben brauſegepulverten Dame ſelbſt vor. 

„Sie find alſo ein Mann der Wiſſenſchaft?“ 
fragte Illuminata, und ſetzte dann hinzu: „Und 
vielleicht auch der Literatur?“ ‘ 

„Nur infofern die Wiſſenſchaft mit der Literatur 
unbedingt zuſammenhängt“, erwiederte der Profeſſor. 

„Alſo wohl eine Art Feind der belle littsrature?“ 

„Keineswegs, meine Gnädige; aber ernſte For⸗ 
ſchungen laſſen dazu felten Zeit übrig“, ſagte Palla⸗ 
dius, dann fügte er, auf Tugendhold zeigend hinzu: 
„Mein Freund aber iſt Belletriſt.“ 

„Ah, c'est charmant!“ rief die Gutsdame 
„Unter welchem Namen ſchreiben Sie, wenn ich 
fragen darf?“ 

„Ich ſchreibe noch. ..“ ſtammelte Tugendhold, 
über die Bosheit ſeines gelehrten Freundes verlegen, 
„ich fange erſt an mich zu ſammeln . . Meine 
Verheirathung iſt mir dazwiſchen gekommen. ..“ 

„Alſo ein junger Ehemann?“ ſagte Illuminata 
lächelnd. 

„Seit zehn Jahren“, antwortete Tugendhold in 
immer größerer Verlegenheit. 

„Grand Dieu?!“ rief die Dame, „da müſſen 
Sie ja horrible glücklich verheirathet ſein, wenn da 
die Flitterwochen noch nicht einmal inſoweit paffirt 
find, daß fie zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten Ruhe ge- 
wonnen haben.“ 

Tugendholds Verlegenheit wurde immer größer 
und ſein boshafter Freund weidete ſich daran. Endlich 
gab die Dame mit in der That feinem Tacte dem 
Geſpräche eine andere Wendung. 

„Ich ſehe ſchon,“ ſagte ſie, „Sie wollen anonym 
bleiben, und ich muß daher wegen meiner Indiskre⸗ 
tion um Exeuſe bitten. — Sagen Sie mir aufrichtig 
— denn ich werde in meiner Jſolation vielleicht ſo⸗ 
bald nicht wieder Gelegenheit haben, zwei kompetente 
Richter in der Nähe zu haben — finden Sie nicht 
unfere ganze gegenwärtige ſchöne Literatur — mit 
Exception der franzöſiſchen — ohne Esprit?“ 

„Ohne Ausnahme der franzöſiſchen, Madame,“ 
fagte Palladius ärgerlich, der als Wiſſenſchaftsmann 
ſtolz auf alles Deutſche war und ſich ſchon über die 
ſchauderhafte fremdwörterliche Lippendreſcherei der fein⸗ 
gebildeten Illuminata im Stillen geärgert hatte. 

„Ah, da muß ich um Excuſe bitten,“ entgegnete 
das feingebildete Natchen, „die franzöſiſchen Schrift⸗ 
ſteller zeigen doch in allen ihren Werken mehr Esprit 
als die deutſchen. .. Zwar muß ich geſtehen, daß 
ich deutſche belletriſtiſche Oeuvres gar nicht leſe 


Aber, Sie müſſen avouiren, meine Herren, — [Theaterbrand in Köln.] Am 16. d. 
daß die franzöſiſchen Auteurs doch originell] M. früh zwiſchen 4 und 5 Uhr brach im Stadt⸗ 
und voll unerreichbarem Esprit find, Dieſer] Theater Feuer aus, welches bei der dortigen großen 


Menge leicht brennbarer Gegenſtände mit ſolcher 
Schnelligkeit um ſich griff, daß alsbald der ganze 
Dachſtuhl in lichten Flammen ſtand. Etwa 15 Min. 
nach 6 Uhr fiel der letzte Sparren des Daches, und 
gegen 7 Uhr war bereits das Werk der Zerſtörung 
bis auf den Boden vollbracht, ſo daß nur die 


Dumas, Jules Janin und gar Lamartine .. O, 
die deutſchen espritloſen Schreiber ſollten bei ihnen 
in die Schule gehen.“ 

„Ja wohl“, unterbrach Palladius ironiſch; „aber 
auch bei Proudhon, Ledru⸗Rollin, Louis Blanc, Cabet 
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ging aber glücklich vorüber. 


nackten Umfaſſungsmauern noch ſtanden. Große 
Gefahr war auch für die Nachbarhäuſer, aus welchen 
ſchon das Mobiliar geflüchtet wurde, vorhanden, 
Leider hat dieſe Feuers- 
brunſt auch Menſchenleben gekoſtet. Ein Schloſſer 
aus der Weidengaſſe wurde von einer zuſammen⸗ 


ſtürzenden Mauer erſchlagen und als Leiche wegge⸗ 


bracht. Ein Gehilfe des Metzgermeiſters Grieff 
wurde von derſelben Mauer getroffen und ſchwer 
verletzt nach dem Hoſpitale transportirt, wo er bald 
darauf geſtorben iſt. Der Theaterkaſſtrer Backhaus 
hat mit Frau und fünf Kindern den Tod gefunden. 
Ueberreſte der Leichen wurden, auf einem Häufchen 
in der erſten Etage zuſammenliegend, aufgefunden und 
in einen Behälter gelegt. Die einem fo graufigenSchickſale 
erlegene Familie wohnte in den obern Räumen des Thealer · 
Gebäudes. Ihr Hilferuf erſchallte von den Fenſtern aus, 
aber nachdem man eine Thür des Theaters mit 
Aexten eingeſchlagen, vermochte des erſtickenden 
Qualmes wegen Niemand weiter als bis an die 
Treppe vorzudringen. Alsbald verſtummte dann das 
Hilferufen und es iſt anzunehmen, daß die verun⸗ 
glückten beiden Ehegatten nebſt fünf Kindern den 
Erſtickungstod geſtorben ſind. Ein Arbeiter der 
Feuerwehr wurde auf friſcher That betroffen, als 
er einiges Geld — die Einnahme vom geſtrigen 
Abend ſoll noch im Gebäude geweſen ſein — an 
ſich nahm und in ſeinen Stiefeln verbarg. Er 
wurde ſofort verhaftet. Die Entſtehung des Brandes 
wird ſchwer zu ermitteln ſein. Vermuthet wird, daß 
er in den Garderobe Räumen zum Ausbruche ge⸗ 
kommen ſei. Dieſer Theaterbrand iſt hier der zweite 
innerhalb 10 Jahren. Das frühere, auf derſelben 
Stelle geſtandene Gebäude brannte in der Nacht 
vom 21. auf den 22. Juli 1859 nieder. Am Abend 
des 16. Febr. ſollte „Feuer in der Mädchenſchule“ 
(mit Frl. Hedwig Raabe als Gaſt) gegeben werden. 

— In Paris erzählt man ſich folgende Geſchichte, 
welche klingt, als ob ſie aus einem Boulevarddrama 
entnommen ſei. Herr X. .., der aus einem beſchei⸗ 
denen Commis ein breifacher Millionär geworden iſt, 
beſitzt eine Tochter von achtzehn Jahren, die geiſtig 
wie körperlich außerordentlich begabt iſt. Die Hoch⸗ 
zeit dieſes jungen Mädchens mit dem Sohne eines 


reichen Bauquiers war bereits feſtgeſetzt; eine Mit 


gift von einer halben Million lag bereit. Am Tage 


vor der Hochzeit waren die beiderſeitigen Familien in 


einem Saale vereinigt; Alles ſtrahlte vor Freude; 
die jungen Brautleute tauſchten zärtliche Blicke und 
Reden aus. Da tritt ein Diener in's Zimmer mit 
einem Brief, der wie ein Donnerſchlag wirkte. Er 
wird von dem Wirth des Hauſes laut vorgeleſen, 
und wie ein Zauber iſt die Familienverbindung ge⸗ 
löſt. Der Inhalt des Billets war folgender: 
„Mademoiſelle .... iſt nicht Ihre Tochter, ſondern 
in der Wiege mit derſelben bei der Amme vertauſcht. 
Die Hebeamme machte Sie gleich nach der Geburt 
des Töchterchens auf ein kleines Mal am Halſe des 
Kindes aufmerkſam, und dieſe Bemerkung machte Sie 
lächeln. Sie finden dies Zeichen am Halſe des 
jungen Bauernmädchens, das in Ihrem Dienfle ſich 
befindet und für das Kind der Amme Ihrer Tochter 
bisher gegolten hat.“ Man zerbricht ſich den Kopf 
über dieſe Vertauſchung. Die Amme iſt todt; des⸗ 
halb iſt es ſchwer, den Beweggrund, der ſie zu dem 
Tauſche veranlaßt hat, zu erforſchen. Vielleicht hat 
fie ihrem Kinde das Glück des Reichthums zu Theil 
werden laffen wollen. Genug, die Heirath iſt zurüd- 
gegangen, und man ſagt, das Bauernmädchen werde 
mit Hilfe der Hebeamme, welche jenen Brief ge⸗ 
ſchrieben, eine Einſetzung in ihre Rechte beanſpruchen. 
Die Mutter hatte im Verlaufe der Jahre jenes 
Zeichen am Halſe vergeſſen und iſt nun troſtlos, das 
Kind, welches ſie ſo lange Zeit für das ihrige ge⸗ 
halten, als das einer anderen zu wiſſen. In noch 
traurigerer Lage aber iſt das junge, ſo wohl und 
reich erzogene Mädchen felbſt. 

— Eine hübſche Einleitung zu einem Neujahrs⸗ 
Artikel bringt der „Bucks County Expreß“ in 
Newyork: „Der erſt Jenner is en guter Dag for 


. en Ueberſicht zu halte vun den vergangene Dag un 


Borfäg zu faſſe for die Zukunft.“ 


Kirchliche Nachrichten vom 8. bis 15. Februar. 


St. Bartholomäi. Getauft: Kellner Köhler 
Tochter Martha Helene Pauline. Haupt-Zoll-Amts⸗ 
Diener Donath Tochter Anna Thereſe. 

Geſtorben: Verſtorb. Bernfteinarb. Kroll Tochter 
Eliſe Johanna, 4 J. 8 M., Darmſchwindſucht. Galcu- 
lator Haberkant Sohn Chriſtian Gerhard, 2 J. 4 M., 
Scharlach. 

St. Trinitatis. Getauft: Kaufm. Lorwein 
Sohn Georg Friedrich Richard. Schmiedegeſ. Damerau 
Tochter Johanna Augufte. 

Aufgeboten: Königl. Gerichts⸗Aſſeſſor Georg Wilh. 


Schultze mit Fräul. Carol. Eliſab. Auguftin in Elbing. 
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Geſtorben: Handelsmann Jooſt Tochter Marie 
Wilhelmine, 6 J., Lungen⸗Entzündung. Hilfs⸗Aufſeher 
Klein Sohn Paul Friedrich, 3 M., Abzehrung. 

St. Peter u. Paul. Getauft: Schiffskapit. 
Schepke Sohn Franz Paul Gerhard. 

Auf geboten: Steuermann Joh. Chriſtian Recht mit 
Igfr. Ida Suſanna Concordia Stiepling. Schloſſergeſ. 
Aug. Schröder mit Henriette Louiſe Wolff. 

Geſtorben: Kteis⸗Taxator-Frau Hulda Petermann, 
geb. Weſtphal, 45 J. 5 M. 21 T., Lungenſchwindſucht. 
Stuhlmachermftr. Joh. Gottl. Perl, 63 J. 7 M. 18 T., 
Lungen -Entzündung. 

St. Eliſabeth. Getauft: Feldwebel Manſcheck 
Tochter Augufte Sophie Eliſabeth. Sergeant Kanter 
Tochter Augufte Charlotte Eliſabeth. Feldwebel Kieſelowski 
Tochter Gertrude Eliſaveth Olga. 

Aufgeboten: Reſerviſt Friedr. Lählke mit Igfr. 
Gottliebe Gogolin. 

Geſtorben: Die Musketiere Friedr. Bornewski, 23 J. 
u. Wilh. Michael Fenslau, 22 J., an den Maſern. Die 
Grenadiere Zac. Buttler, 23 J., Typhus u. Frdr. Flecht, 
24 J. 10 M., Gehirn⸗Entzündung. Unteroffizier Bathke 
Sohn Paul Hugo, 2 M. 2 T., Krämpfe. Königl. Ballaft- 
mſtr. Wilh. Schwarzkopf, 57 J. 9 M., Typhus. 

St. Barbara. Getauft: Schmiedegeſ. Krauſe 
Sohn Otto Ernſt. For mergeh. Garbe Sohn Georg 
Karl. Former Hilmuß Tochter Margaretha Julianna. 
Stellmachergeſ. Arndt Tochter Clara Natalie Auguſte. 
Einwohner Prohl in Heubude Tochter Maria Amalie. 

Aufgeboten: Büchſenmacher Gottl. Rud. Hopp mit 
Igfr. Wilhelmine Augufte Steinhöfel. 

Geſtorben: Einw.⸗Frau Helene Henr. Neubauer, 
geb. Hering in Heubude, 28 J. 2 M. 21 T., Scharlach. 


Wwe. Suſanna Dettlaff, geb. Buchard in Strohteich, 76 J., 


Alterſchwäche. Stellmachermſtr. Frau Louiſe Ludowike 
Handke, geb. Stuwe, 42 J. 4 M. 1 T., Waſſerſucht. 
Maurergeſ. Newger Sohn Max Louie Eduard, 1 J. 7 M. 
3 T., Gehirn⸗Entzündung. Kornwerfer Döring Tochter 
Anna Thereſe, 2 J. 7 M. 17 T., Darm- Entzündung. 
Böttchergeſ. Jantz Tochter Louiſe Caroline Adelgunde, 
2 J. 7 M., Halsbräune. 


AMeteorologiſche Beobachtungen. 


— . — el EEE, 
18 8 336,24 4,8 WN W., flau, klar. 
2 336,15 90 [WN W., do. do. 
Markt- Bericht. 
Danzig, den 18. Februar 1869. 
Die eingegangenen Nachrichten vom Auslande lauten 
ganz geſchäftslos, und bleibt in Folge deſſen auch hier 
eine matte Stimmung vorherrſchend, und trotz anhaltend 
kleiner Zufuhr gelang es an unſerm heutigen Markte 
bei beſchränkter Kaufluft nur ganz feine glaſige und 
weiße Weizen zu ziemlich unveränderten Preiſen abzu . 
ſetzen, während mittel und abfallende Gattungen ſelbſt 
zu 5 und darüber niedrigeren Prelſen ſchwer abzu 
ſetzen waren. — Bezahlt ist für feine glaſige und 
weiße Weizen 2 535. 540. 545. 5473; für hoch⸗ 
bunte 130. 131/27. 525, 530; für gute hell» 
bunte 130.131. 132/33 , 510.520 und für bunte 
Gattungen 126. 13064. ZZ 485.500 pr. 5100 74, 
Roggen zum Conſum bei ſchwacher Zufuhr etwas 
beſſer bezahlt; 12044, 360; 1286. 2. 373 pr. 4910 C. 
Gerſte unverändert; kleine 1068, ZZ 342; 958. 
A 336 pr. 4320 €. 
Erbſen ſehr flau und weichend; gewöynliche Zutter- 
Erbſen 390; beſſere N 395. 396 verkauft. 
Spiritus nicht gebandelt. 
Courfe zu Danzig vom 18. Februar. 
8 Brief Geld gem. 
London 3 Mona 6.234 — 


Hamburg 2 Monae n — — 1503 
Amfterdam 2 Monat 1418 — — 
Staats⸗Schuldſch einne 88 
Weſtpreußiſche Pfandbriefe 385 734 — — 

do. Dor er 823 — — 

do. do. 1 30 FERN TI 
Staats⸗Anleihe 4. 944 — — 
Danziger Stadtobligationen 94 — — 


Bahnpreife zu Danzig am 18. Februar. 
Weizen bunt 128132 9587, f 

do. hellbt. 1271337. 88-91} pr pr. 85 84 
Roggen 126— 1314 614628 Apr pr. 81474 
Erbſen weiße Koch- 66—67 Ar 

do. Futter- a Art pr., 90 FZ. 
Gerſte kleine 100—112 574—60 Se, 

do. große 112-1187] 59/60—62 S pr. 72 . 
Hafer 363—38 n pr. 50 C. 


Engliſches Haus. 

Die See - Cadetten Frhr. v. Lyncker, v. Sperling, 
Donner u. Mittler a. Kiel. Die Rittergutsbeſ. Steffens 
a. Mittel⸗Golmkau u. Frau v. Tiedemann n. Frl. Tochter 
a. Wojanow. Fabrik. Habich a, Cafſel. Die Kaufleute 
Graumann u. Göbel a. Leipzig, Haaſe a. Berlin und 
Krönig a. Bielefeld. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufleute Kuhlen a. Remſcheld, Goldmann a. 
Bamberg, Ditenfeld a. Grünberg i. Schleſ., Pinner a. 
Berlin u. Joſeph a. Bromberg. Kapt. Lieut. Haſſenpflug, 
die Lieuts. z. See Siewert, Nielke u. Menſing, die Unter 
Lieuts. z. S. Barandon u. v. Diederiche, Marine-Berw. 
Piel u. die See Cadetten Graf Baudiſſin, Hamvach⸗ 
Stüber, F. Stubenrauch u, Kirchhoff a. Kiel. 

Hotel du Nord. 

Die Rittergutsbeſ. v. Uslar a. Dargelau u. Rahn 
a. Friedrichsruh. Sanitätsrath Dr. Preuß a. Dirſchau. 
Die Kaufl. Driediger a. Elbing u. Weiſſe a. Bremen. 

Schmeljer's Hotel zu den drei Mohren. 

Rittergutsbeſ. v. Palubickt a. Liebenhof. Fabrikant 
Wulff a. Bromberg. Die Kaufl. Kälbel u. Pulvermacher 
a. Bromberg, Ploch a. Ein a. R., Vollmann u. Menſe 
a Berlin, Jacobi a. Neuteich, Willmann a. Frankfurta. O., 
Aron a. Leipzig u. Rösner a. Hamburg. Oeconom 
Böltcher a. Dt.⸗Crone. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


Hotel de Berlin. 

Die Kaufl. Loſieſer, Kuntze, Berutzky u. Kornick a. 
Berlin, Klockenbring a. Werther in Weſtph., Döhnhardt 
d. Leipzig, Bordorff a. Dresden, Eiſenheimer a. Schwein 
furt u. Krebs a. Halberftadt. 

Walter's Hotel. 

Rittergutsbeſ. Win diſch a. Lappin. Gutsbeſ. Lehmann 
a. Lappalitz. Prakt. Arzt Dr. Hirſchwald a. Lauenburg. 
Be Kaufleute Will a. Aachen, Wollenweber a. Cöln, 

renzien a. Berlin u. Burau a. Neuſtadt. Die See- 
Cadetten v. Maltzahn, Herkt, v. Arnim u. Diedevichſen 


a. Kiel. 
Hotel de Thorn 
Hofrath v. Amelung u. Dr. d. Med. Rapfilber a. 
Görlitz. Die Gutsbeſ. Hopfgarten a. Hirſchberg u. 
Gurginski a. Kutno. Die Kaufl. Wilhelmy a. Hamburg, 
Künaſt a. Nürnberg, Knauth a. Bernburg u. Schwen⸗ 
terley a. Berlin. 


Bekanntmachung. 

Sg" Vermiethung des neben der öffentlichen Garten⸗ 

anlage am Buttermarkt belegenen, eingezäunten 
Platzes von ca. 74 [ Ruthen pr. Größe, welcher 
zur Zeit als Holzfeld benutzt wird, auf 3 Jahre 
vom 1. Juni d. J. ab, ſteht ein Lieitations⸗Termin 

am 20. Februar e., Vorm. 11 Uhr, 

im Raihhauſe hierſelbſt vor dem Herrn Stadtrath 
Strauß an. 

Pachtluſtige werden hierzu mit dem Bemerken 
eingeladen, daß mit der Lieitation ſelbſt um 12 Uhr 
Mittags begonnen wird und daß nach Schluß derſelben 
Nachgebote nicht mehr angenommen werden. f 

Danzig, den 15. Januar 1869. 
Der Magiſtrat. r 


Bekanntmachung. f 
ur Vermiethung der Speicherplätze an der Ecke 
der Hopfen⸗ und Adebargaſſe No. 188, 189 
und 190 A. der alten und No. 90 der neuen Num⸗ 
merirung vom 1. Jali 1869 ab auf anderweite 
3 Jahre ſteht ein Lieitations⸗Termin auf 
den 27. Februar e., Vorm. 11 Uhr, 
im Rathhauſe hierſelbſt vor dem Herrn Stadtrath 
Strauß an. 

Miethsluſtige werden zu dieſem Termin mit dem 
Bemerken eingeladen, daß die Lieitation ſelbſt um 
12 Uhr Mittags beginnt, und daß nach Schluß der⸗ 
ſelben Nachgebote nicht mehr angenommen werden. 

Danzig, den 4. Februar 1869. 
Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 

KA ehemalige Feuerbuden-Grundſtück auf der 

Speicherinſel, Münchengaſſe 13, beſtehend aus 
zwei Schuppen und einem Hoſplatz fol in feiner 
jetzigen Beſchaffenheit vom 1. Juni c. ab auf 3 Jahre 
in öffentlicher Licitation vermiethet werden. Hierzu 
ſteht ein Termin auf 5 

Sonnabend, den 20. Februar e. 

Vorm. 11 Uhr vor dem Stadtrath Herrn Strauß 
im Rathhauſe hierſelbſt an, zu welchem wir Mieths⸗ 
luſtige mit dem Bemerken einladen, daß mit der 
Licitation ſelbſt um 12 Uhr Mittags begonnen wird 


und daß nach Schluß derſelben Nachgebote nicht mehr 


angenommen werden. 
Danz a, den 13. Januar 1869, 
Der Magiſtrat. 
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Stadt- Theater zu Danzig. 

Freitag, den 19. Februar. (Abonn. susp.) 
Erſtes Gaftfpiel e Hen. Robinſon, 
vom Stadt- Theater zu Hamburg, „Der 
Troubadour.“ Sioß Oper in 4 Acien, 
nach dem Italteniſchen des S. Cammarano, 
von H. Proch. Muſik von Verdi. 

% Graf Rune .. Hr. Robiuſon, als Gaſt. 


Selonke's Etablissement. 
ſpreitag, den 19. Februar: 
Große Extra⸗Vorſtellung 

und Concert. 
Gaſtſpiel der Gymnaſtiler⸗Familie Crosby. 
Anfang 7 Uhr. Entrée wie gewöbnlich. 
n Bon 8% Uhr ab 2½ Sgr. EX 


Das geehrte Publikum wird freundlichſt erſucht, 
während der Freitags⸗Vorſtell. nicht zu rauchen. 


= 


angemeſſenen 
Bedingungen eine Hauslehrerſtelle. 
Gefällige Apreſſen erbitte an die Erprbilion diefes 


v stud: phil. findt unte 


Blattes sub G. N. # 3. 
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